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Buch

1529 bei Hameln: Die junge Magd Johanna muss mitansehen, wie 
ein ihr aus Kindheitstagen bekannter Mann ihren grausamen Herrn, 
Ritter Eicheck, ermordet. Da sie die einzige Zeugin des Verbrechens 
ist, flieht sie von der Burg nach Hameln, um nicht selbst in Verdacht zu 
geraten. Bei der Gewürzkauffrau Margarethe Gänslein findet sie eine 
neue Anstellung als Magd. Margarethe ist eine starke, handelsbegabte 
Frau, die in einem prachtvollen Kaufmannshaus residiert. Die Her-
ren der Stadt jedoch möchten sie wieder verheiratet wissen oder we-
nigstens einem Vormund unterstellen. Besonders der niederträchtige 
Apotheker Hasenstock, den ein düsteres Geheimnis mit Margarethes 
verstorbenem Mann verbindet, scheut keine Intrige, um an ihr Ver-

mögen zu kommen. 
Als Johanna schließlich dem jungen, attraktiven Philipp in der Stadt 
begegnet, den sie als Ritter Eichecks Mörder wiedererkennt, ist ihr ei-
nes schnell bewusst: Nicht nur ihre Herrin droht in dem Strudel aus 
Gier und Gewalt unterzugehen, sondern auch sie selbst hat das blutige 
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• Prolog •
In den Tiroler Bergen im Jahre 1505

 Reinold Gänslein wusste nicht mehr weiter.
Nach drei Jahren harter Arbeit als Laufb ursche in der Fon

daco dei Tedeschi, dem Kauf- und Lagerhaus der deutschen 
Fernhändler in Venedig, hatte er sich zwar zahlreiche wert
volle Kenntnisse angeeignet, aber alles andere verloren. In sei
ner jetzigen Situation nutzte es ihm wenig, sämtliche Tücken 
des Gewürzhandels zu kennen und gewieft genug zu sein, um 
drei verschlagene Zwischenhändler gleichzeitig betrügen zu 
können. Denn um mit diesem Wissen etwas anfangen zu kön
nen, fehlte ihm nicht nur das Kapital – nein, ihm fehlte zum 
ersten Male in seinem Leben auch die Hoffnung. Er hatte al
les in Venedig zurücklassen müssen, alles außer seinem Le
ben, welches unter diesen Umständen weniger wert schien als 
je zuvor.

Dabei hatte es so vielversprechend begonnen, als der mit
tellose Knabe sich vor wenigen Jahren allein und in schlech
tem Schuhwerk über die verschneiten Bergpässe aufmachte, 
um im reichen Norden Italiens sein Glück zu suchen. Er hat
te kein Empfehlungsschreiben eines wohlhabenden Oheims 
in der Tasche gehabt, er sprach kein Wort Italienisch und war 
nicht in der Lage, auch nur einen Groschen Lehrgeld zu zah
len, aber dennoch hatten Fleiß und Klugheit ausgereicht, um 
sich bei den deutschen Händlern in Venedig recht bald unent
behrlich zu machen.
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Ja, die Zeiten hatten sich geändert, unmerklich für die meis
ten, wohlbemerkt für einen hellwachen Burschen wie Reinold 
Gänslein, seines Standes dritter Sohn eines bitterarmen Bau
ern aus dem Schwäbischen. Wo sich andere aus Tradition in 
ihr Schicksal fügten, hatte Reinold bald erkannt, dass es in die
sem Erdenleben durchaus Möglichkeiten gab, seine Wünsche 
zu verwirklichen. Es bedurfte allein des Glaubens an die eige
ne Kraft. Wie sehr doch hatte es ihn fasziniert, als eines Tages 
ein Geschichtenerzähler in ihrem Dorfe erschienen war und 
gegen einen kleinen Obolus die wundersame Erzählung von 
einem Manne preisgab, einem genuesischen Seefahrer namens 
Kolumbus, der, im festen Glauben, die Erde sei eine Kugel, in 
Richtung Westen gesegelt war, um das östlich gelegene Indien 
zu erreichen. Verrückt, mochte man meinen, verwegen, von al
len guten Geistern verlassen, aber dennoch – oder gerade des
halb – erfolgreich. Zwar hatte der Abenteurer sein eigentliches 
Ziel nicht erreicht, dafür jedoch war ihm dank seines Mutes et
was noch viel Größeres gelungen: Er hatte eine gänzlich neue, 
bis dato unbekannte Welt entdeckt.

Es war also möglich. Das war die Aussage dieser Geschich
te gewesen, die den jungen Reinold Gänslein nicht mehr los
ließ. Und so war er nur wenig traurig gewesen, als er bald zu 
der Einsicht gezwungen war, dass es auf dem Hofe des Vaters 
keinen Platz mehr für ihn gab. Reinold hatte nicht etwa gehen 
müssen, weil der alte Gänslein zu viele gesunde Söhne gezeugt 
hatte, denen er unmöglich sein weniges Land in gleichen Tei
len vererben konnte. Nein, Reinold war einst wegen des Hir
tenjungen Sebastian Eberle gegangen.

Und nun hatte er wieder gehen müssen. Doch anders als 
damals, als er die schwäbische Heimat verließ, wusste er nun 
nicht, wohin es ihn zog. Wieder hatte er kopflos gehandelt, wie
der hatte er sich von der Liebe zu etwas Gefährlichem hinrei
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ßen lassen, wieder stand er an einem Scheideweg. Aber dieses 
Mal führte der Weg ins Verderben. Das ahnte er.

Reinold Gänslein hatte Angst. Er hatte große Angst, Angst 
vor der Strafe und vor dem Tod, die ihn sehr bald ereilen wür
den. Sie würden ihn finden, das stand fest. Denn niemand an
deres als der Herrgott selbst hatte es derartig schneien lassen, 
um ihn, den Brandstifter und Mörder, an seiner Flucht durch 
die Berge zu hindern, ihn in dieser Herberge festzusetzen und 
schlussendlich der gerechten Bestrafung durch seine Verfolger 
zuzuführen. Ja, Reinolds Angst war so groß, dass er sich in sei
ner Verzweiflung am gestrigen Abend zum ersten Male in sei
nem jungen Leben maßlos betrunken hatte.

Nun hockte er in der Stube des verräucherten Wirtshauses, 
eines Saumbetriebes, inmitten der Tiroler Alpen. Sein Schädel 
fühlte sich an wie ein mit brodelndem Brei gefüllter schwerer 
Klumpen, er wusste nicht, wie weit der Tag schon fortgeschrit
ten war. Jedoch wusste er, dass er gestern im Rausch etwas ge
tan hatte, was er nun bereute.

Er hatte geredet. Zu viel geredet. Und das ausgerechnet mit 
diesem linkischen Fuchs, einem anderen Gast, von dem heu
te in der düsteren Stube weit und breit keine Spur mehr zu se
hen war.

Reinold rieb sich die Stirn und trank von der ranzigen But
termilch, welche ihm der schweigsame Wirt mit der wetterge
gerbten Haut ohne ein Wort vorgesetzt hatte. Seit fünf Tagen 
war Reinold nun hier und ertrug die mürrische Einsilbigkeit 
seiner Wirtsleute. Er war der einzige Gast, er und dieser miese 
Bursche aus dem Norden Deutschlands. Dieser Taugenichts, 
den der Wirt offenbar noch weniger ausstehen konnte als ihn, 
den Flüchtling aus Italien.

Man konnte es dem Mann nicht verdenken, denn dieser an
dere – Peter Hasenstock war sein Name – war tatsächlich ein 
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mehr als unangenehmer Zeitgenosse. Nicht dass er unfreund
lich oder gar brutal gewesen wäre. Nein, ganz im Gegenteil, er 
war durchaus gesprächig und eher schmächtig von Wuchs. Was 
ihn so unerträglich machte, war die Tatsache, dass er sich für 
klüger hielt als er war und tatsächlich glaubte, man würde seine 
Verschlagenheit für Aufrichtigkeit halten können.

Reinold wusste, dass er nichts zu verlieren hatte, dass er 
längst verloren war, und es reute ihn nicht, mit jemandem 
über seine Sünden gesprochen zu haben, zumal sich weit und 
breit kein Priester fand, dem er hätte beichten können. Den
noch hatte ihn gleich heute Morgen, als er mit einem schalen 
Geschmack im Mund und dem schier zerspringenden Schädel 
in seiner schäbigen Kammer erwacht war, das ungute Gefühl 
übermannt, dass er sich in seiner Verzweiflung ausgerechnet 
dem Teufel zugewandt hatte. Er hoffte inständig, diesem Bur
schen nie wieder zu begegnen.

Doch diese Hoffnung löste sich nun in Luft auf. Denn so
eben wurde ruckartig die Außentüre aufgestoßen, und mit dem 
Schneegestöber wehte auch die unverkennbare Gestalt des jun
gen Peter Hasenstock aus dem fernen Hameln in die verrauch
te Stube.

Verwirrt wirkte er, trunken gar, und seine Miene verriet Er
schöpfung und Seligkeit zugleich.

Offensichtlich war diesem eingebildeten Jüngling am heuti
gen Tage etwas äußerst Eigentümliches widerfahren, denn als 
er sich zu Reinold an den Tisch setzte, konnte dieser in Hasen
stocks mädchenhaftem Gesicht eine lange blutige Kratzspur er
kennen, die von einem wilden Tier stammen musste.

Mit einem Pfiff und einer flüchtigen Handbewegung bestellte 
er beim Wirt einen ganzen Krug Wein und zwei Becher, wel
che der missmutige Mann sich ganz und gar nicht herbeizu
bringen beeilte.
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»Du musst mir helfen, mein Freund«, sagte Peter Hasenstock 
schließlich, noch völlig außer Atem, an Reinold Gänslein ge
wandt. »Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr?«

»Wie meinst du das?«, fragte Gänslein, nach wie vor benom
men von dem Rausch der letzten Nacht.

»Nun, seit gestern weiß ich von dir, und gleich wirst du von 
mir wissen«, sprach der andere weiter und klopfte seinem Al
tersgenossen verschwörerisch auf die Schulter. »Es gilt mir 
einen Gefallen zu erweisen, mein neuer, aber teurer Freund. 
Verschwiegenheit muss man sich erkaufen. Sei jedoch getrost: 
Mein Schweigen wird dich nicht viel kosten. Es ist nur ein klei
ner Dienst, den du mir erweisen sollst. Ein wenig schmutzig 
vielleicht, aber dennoch nicht der Rede wert.«

Dann erhob er seine Stimme und rief: »Wirt, wo bleibt der 
Wein für meinen Freund und mich? Wir wollen einen Pakt be
siegeln.«
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• I •
Im Herbst des Jahres 1529 auf einem Rittergut 

in der Nähe der Stadt Hameln

 Der Tag hatte begonnen wie jeder andere Tag im Leben der 
Amme Johanna. Jeder andere Tag in den letzten sechs Mona
ten, seitdem die Milch in ihrer Brust versiegt war und sie neue 
Tätigkeiten zugewiesen bekommen hatte. Johanna hätte Gott 
danken müssen, auf diesem ärmlichen, heruntergekommenen, 
vor Schmutz starrenden Rittergut als Magd verbleiben zu dür
fen, nachdem ihre Dienste als Nähramme des kleinen Heinrich 
nicht mehr benötigt wurden.

Es gab keinen Ort, an den sie sonst hätte gehen können, die 
einsame Frau. Dennoch fühlte sie keine Dankbarkeit. Sie ver
spürte nach wie vor nur Wut und Hass. Hass insbesondere auf 
sich selbst; darüber, dass sie zuließ, was hier auf diesem Land
adelshof mit ihr geschah. Doch von all diesen Gedanken und 
Gefühlen ließ sie sich nichts anmerken. Sie gehorchte, und sie 
arbeitete, so wie es ihr gottgewolltes Los zu sein schien.

Und so war sie auch an diesem Herbsttage pflichtbewusst 
mit dem ersten Hahnenschrei erwacht und aufgestanden, hat
te das ihr zugewiesene Kämmerlein verlassen und zusammen 
mit der alten Magd in der dunklen Küche des uralten, schiefen 
Fachwerkhauses den Haferschleim zubereitet, der lediglich für 
die Bediensteten gedacht war. Die Herrschaften nämlich ruh
ten zu dieser Stunde noch, würden es drei weitere Stunden lang 
tun, und das war gut so. Denn Johanna war froh, ja geradezu 
selig, wenn sie nicht damit rechnen musste, ihm zu begegnen.
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Er war der eigentliche Grund dafür, dass sie nicht hatte gehen 
müssen, nachdem der Sohn des Hauses von der Brust entwöhnt 
worden war. Er sah sich als ihr Gönner, ihr Wohltäter. Sie aber 
sah ihn nur als den Mörder ihres Gatten und zudem als einen 
Abscheu erregenden Lüstling, vor dem man zu keiner Stunde 
des Tages und an keinem Ort sicher war. Fast war Johanna er
leichtert, bereits im Morgengrauen eine Gruppe von Reitern 
auf die Niederadelsburg zukommen zu sehen. Ein Anblick, der 
versprach, dass er wenigstens am heutigen Tage beschäftigt ge
nug sein würde, um seine schmutzigen Finger von ihr zu lassen.

Johanna hatte, wie an jedem Morgen, vorsichtig die wacke
ligen Leitern und Stiegen des hölzernen Wachturms erklom
men, wohlbedacht, nichts von dem heißen Brei zu verschüt
ten, der für den Wachposten, einen Bauernknaben aus dem 
nahen Ort, bestimmt war. Der Junge schlief in einer Ecke der 
zugigen, morschen Aussichtsplattform und erweckte nicht den 
Eindruck, in dieser Nacht auch nur für einen kurzen Moment 
dem ihm zugewiesenen Dienst nachgekommen zu sein. Johan
na sah es ihm nach und dachte nicht im Traum daran, ihn bei 
seinem Herrn anzuschwärzen.

Wer auch sollte die Burg, die dieser Bezeichnung selbst in ih
ren jungen Tagen nicht gerecht geworden war, stürmen? Nie
mand – außer den Steuereintreibern des Herzogs oder viel
leicht wütenden Kaufleuten, welchen der Herr und Ritter mit
unter gern in vermummter Gestalt am Wegesrand auflauerte, 
um sie um ihr Transportgut zu erleichtern. Doch weder die ei
nen noch die anderen hatten sich jemals in der Nähe dieser mit 
einem faulenden, morastigen Graben und einer verrottenden 
Holzpalisade umgebenen Wohnstatt der Ritter von Eicheck bli
cken lassen. Zu unbedeutend war der Herr, zu arm, zu elend, 
als dass man sich auch nur die Mühe hätte machen wollen, etwa 
Rache an ihm zu üben oder gar Geld bei ihm einzutreiben.
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In letzter Zeit jedoch hatte es durchaus Besuch gegeben. 
Besuch von seltsamen Männern, aus deren Mitte ein Gesicht 
Johanna eigentümlich bekannt vorkam. Diese Männer schie
nen Wilhelm von Eicheck sehr aus der Fassung zu bringen. Er 
betrug sich ihnen gegenüber schleicherisch, fast ängstlich, und 
war stets bemüht, ihnen zu gefallen. Einmal hatte Wilhelm in 
seiner mehr als bescheidenen Behausung für sie auffahren las
sen, wie es höchstens der Herzog von Calenberg vermochte. Ei
gens dazu hatte er sich gewaschen und war in das nahe Hameln 
aufgebrochen. Dort hatte er bei einem Juden Geld geliehen, 
um es hernach auf dem Markt der reichen Stadt in allerlei Le
ckereien zu investieren, welche er von einem Bauern auf einem 
Ochsengespann dann zu seiner Burg hatte karren lassen. Es war 
ein großes Schmausen und Saufen gewesen, bei dem auch der 
eine oder andere köstliche Happen für die Bediensteten abge
fallen war. Johanna hatte es mit viel Geschick verstanden, sich 
an diesem Abend nicht vor den Gästen zeigen zu müssen, son
dern in der Küche zu bleiben. Der Gedanke, dem Mann, den 
sie in einem der Besucher zu erkennen glaubte, unter die Au
gen zu treten, bereitete ihr Angst. Aber dennoch fühlte sie sich 
jedes Mal, wenn er zu Besuch war, regelrecht gezwungen, ihn 
heimlich durch einen Türspalt zu beobachten.

Er hatte sich nur wenig verändert, war zu einem Mann her
angereift, zu einem ansehnlichen Mann. Doch der schwelen
de Zorn und die unendliche Traurigkeit in seinen Augen wa
ren geblieben. Allein das hatte ihn schon damals, in ihren ge
meinsamen Kindertagen, unverkennbar gemacht. Er war es, 
das stand fest. Und Johanna fragte sich seither, was er hier auf 
der Burg ihres Herrn wollte. Wer seine Begleiter waren. Und 
ob diese wussten, dass es sich bei ihm ganz und gar nicht um 
einen Edelmann handelte.

Wie alle ihre Gedanken und Gefühle behielt sie auch diese 
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Fragen für sich, sprach mit niemandem darüber, denn es gab 
niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen oder den sie gar 
vor diesem ihr wohlbekannten Menschen hätte warnen wol
len. Sie hatte ihn wiedererkannt und hoffte nun, dass es ihm 
mit ihr nicht ebenso ergehen würde. Denn nur zu gut erinner
te sie sich an das, wozu dieser Mensch, dieser Teufel, einst in 
der Lage gewesen war.

Jetzt waren sie wieder im Anmarsch, die eigentümlichen 
Gäste des Ritters von Eicheck.

Johanna blickte durch die Schießscharte des Wachturms auf 
den noch im Morgengrauen liegenden Weg, über welchen sich 
die Reiter näherten. Es waren tatsächlich dieselben. Drei an der 
Zahl, und auch er war unter ihnen. Sie erkannte ihn an seiner 
aufrechten, schlanken Gestalt. Johanna atmete tief durch. Sie 
war sich nicht sicher, welches für sie das geringere Übel dar
stellte: die grabschenden Hände ihres Brotgebers oder die An
wesenheit dieses unberechenbaren Hexensohnes.

»Heute wird dem Herrn Ritter sicher nicht langweilig«, flüs
terte sie leise zu sich selbst, trat dann von dem Guckloch zu
rück, weckte den Knaben mit einem leichten Fußtritt auf, reich
te ihm die dampfende Holzschüssel und kletterte schnell die 
Stiege hinunter, um dem Stallknecht Bescheid zu geben, er 
möge das Tor öffnen, denn der Herr empfange Besuch.

»Stell dich nicht so an.«
Er stank schlimmer als ein Misthaufen und sah auch nicht 

sehr viel besser aus. Sein krauses Haar und sein wirrer Bart 
bildeten eine Einheit, aus der nur die dicke, knollige Nase und 
seine winzigen, verquollenen Sehschlitze hervorblickten. Seine 
fleischigen Lippen waren geöffnet, er atmete schnell und hüllte 
Johanna ein in einen Dunst aus verfaulten Zähnen, Zwiebeln 
und Bier. Doch das Widerwärtigste an ihm waren die Hände, 
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diese dicken, riesigen Pranken. Ungeschlacht und grob, waren 
sie dennoch überall, griffen fest zu und nahmen sich, ohne zu 
fragen.

Johanna versuchte, die Luft anzuhalten, als er auf ihr lag. Sie 
kniff die Augen zusammen und hoffte inständig, dass es bald 
vorüber war. Doch er war zu betrunken, um ihr eine schnel
le Erlösung zu ermöglichen, aber nicht betrunken genug, um 
nicht zu bemerken, wie sehr sie sich gegen ihn sträubte.

»Mach mit, sonst ist es das letzte Mal, du Metze«, stöhnte er, 
während mehrere Tropfen seines zähen Speichels in ihr Gesicht 
fielen. Johanna betete, dass er diese Drohung wahr machte und 
es das letzte Mal sein würde.

Sie hatte so sehr gehofft, am heutigen Tage verschont zu blei
ben. Und der Besuch der Reiter war tatsächlich vielverspre
chend verlaufen, man war zur Jagd aufgebrochen, hatte danach 
zusammengesessen und zu feiern begonnen. Am späten Abend 
waren die drei Männer wieder verschwunden, spät, aber im
merhin noch so früh, dass er nicht müde und nicht trunken 
genug war, um wie tot auf sein Lager zu sinken. Nein, er war 
noch munter gewesen und hatte Johanna, als sie zusammen mit 
der alten Magd die Tafel abräumte, am Arm gepackt und hinter 
sich her die Treppe hinaufgezogen.

Jetzt lagen sie also hier in der verwaisten Knechtekammer 
unter dem Giebeldach des Herrenhauses, dem Ort, welcher seit 
der Schwangerschaft der Herrin zum Schlafgemach des Ritters 
Wilhelm geworden war und an dem sie sich schon so häufig 
mit ihm hatte treffen müssen, während seine Frau unten in ih
rem Zimmer saß und stickte.

Die Herrin war eine ruhige, zurückhaltende Frau. Sie sprach 
nicht viel, gab den Bediensteten kaum Anweisungen, und selbst 
mit ihrem einzigen Kind, dem nunmehr dreijährigen Knaben 
Heinrich, redete sie so gut wie kein Wort. Ihre Kammer ver
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ließ sie nur selten, sie las Bücher oder verrichtete Handarbeiten. 
Doch manchmal, ganz unvermittelt, veränderte sie sich. Man 
wusste nicht, was in sie gefahren war, wenn diese Wutanfälle 
kamen. Vom Teufel sei sie besessen, so sprach die alte Magd 
hinter vorgehaltener Hand, und selbst ihr Mann, der grobe Rit
ter Wilhelm, bekam es in solchen, jedoch seltenen Momenten 
mit der Angst zu tun.

Jetzt nahte wieder einmal ein solcher Moment. So dachte Jo
hanna, während ihr Herr, der immer noch auf ihr lag, nichts 
zu bemerken schien. Da waren nämlich Schritte zu hören, lau
te Schritte. Die morschen Stufen der Holzstiege knarrten, je
mand kam die Treppe zum Dachboden herauf. Und wer anders 
könnte es sein als die wütende Frau, die ihren Gatten mit dessen 
Buhlin ertappen wollte? Nicht, dass sie nichts von dessen Zu
sammenkünften mit der Amme wusste. Jeder wusste es. Aber 
in den rasenden Momenten ihrer Wutattacken war die Dame 
unberechenbar und all ihr Gleichmut wie weggeblasen. In sol
chen Momenten war sie zu allem fähig.

»Die Herrin kommt«, keuchte Johanna und versuchte, den 
heißen, schweißnassen Körper des Mannes von sich zu stoßen.

Anstatt die unwillige Frau wieder in seine Gewalt zu brin
gen, wie es normalerweise die Art Wilhelms von Eicheck war, 
hielt er tatsächlich inne, lauschte mit vor Schreck geweiteten 
Augen, sprang dann flink wie ein Wiesel von Johanna herun
ter und stieß leise, aber fast panisch hervor:

»Verbirg dich in der Truhe. Schnell!«
Er hatte gerade die mit mottenzerfressenem, grauem Leinen 

gefüllte Holzkiste geöffnet, und Johanna war hineingeschlüpft, 
da sprang auch schon ruckartig die Tür zu der düsteren, klei
nen Dachkammer auf. In der Eile musste sich ein Stück Leinen
stoff in der Klappe der Truhe verfangen haben, sodass sie sich 
nicht völlig geschlossen hatte und einen Spalt breit offen stand. 
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Das war Johannas Glück, da sie sonst in dem massiven Ding 
gewiss nach wenigen Augenblicken erstickt wäre. So bekam sie 
also weiterhin Luft und auch die Gelegenheit, durch die schma
le Ritze zu beobachten, was nun in dem Zimmer vor sich ging.

Es war nicht die Herrin, die diese für Johanna so widerwär
tige Zusammenkunft jäh unterbrochen hatte.

Es war einer der Reiter. Niemand anderes als ausgerechnet 
er – Philipp. Er und ein weiterer, Johanna unbekannter Mann, 
ein Kraftprotz ohne Hals und ohne Haare, neben dem der so 
breite und muskelbepackte Wilhelm wirkte wie ein schmäch
tiges Hähnchen. Ein Hähnchen ohne Federkleid, denn er war 
zudem immer noch splitternackt.

Doch Johanna konnte nur auf ihn, auf Philipp, starren. »Den 
Schönen« nannten ihn die anderen weiblichen Bediensteten in 
diesem Hause, da er zweifellos über ein angenehmes Äußeres 
verfügte. Hochgewachsen, schlank, mit dunklem, vollem Haar 
und großen, grauen Augen, hätte er sicherlich jedes Frauenherz 
für sich gewinnen können, wenn – ja, wenn er nicht auch et
was an sich gehabt hätte, was die abergläubische alte Magd als 
»dämonisch« bezeichnete. Und Johanna wusste nur zu gut, wie 
recht die unwissende Alte damit hatte.

Nun stand Philipp also dem nackten Wilhelm gegenüber, 
neben ihm der Kahlkopf, welcher nichts Geringeres als eine 
Streitaxt in der Hand hielt, und niemand sprach ein Wort. Es 
war eine mehr als eigentümliche Situation, und Johanna ahnte, 
dass dies kein freundschaftliches Beisammensein geben würde.

»Nun?«, das war das Einzige, was Philipp nach vielen, vielen 
Augenblicken des Schweigens sagte.

»Ich sage dir, wo es ist, ich sag es dir«, stotterte Wilhelm. Sei
ne Stimme klang flehentlich, ja weinerlich. So hatte Johanna 
ihn noch nie erlebt, und fast tat er ihr leid, dieser Widerling.

»Dann sprich.«
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»Im Wald hinter der krummen Linde, dort, wo wir heute 
auf der Jagd Rast gemacht haben, da liegt ein alter Mühlstein. 
Man sieht ihn vom Wegesrand aus nicht. Geht man aber weni
ge Schritte hinein in den Wald, so kann man ihn nicht verfeh
len. Unter diesem Stein ist es vergraben. Tief vergraben, zwei 
Ellen tief wenigstens.« Wilhelm bebte und zitterte. Sicherlich 
war die nächtliche Herbstkälte, die seinen nackten, verschwitz
ten Körper umfing, daran nicht unschuldig, mehr noch schien 
es jedoch die Angst zu sein, welche ihn mit dem Eintreten die
ser beiden Männer so sehr gepackt hatte.

»Gut«, sagte Philipp nur. Sein Gesicht wirkte eisern, er ver
zog keine Miene. Er war nicht einmal erheitert durch den selt
samen Anblick, welcher sich ihm in Form dieses schlotternden, 
unbekleideten Mannes bot. Der Kahlkopf neben ihm hingegen 
grinste unaufh örlich.

Johanna betrachtete Philipp genau. Spurlos verschwunden 
war er damals. Man hatte ihn für tot gehalten, tot wie die drei 
anderen Buben, welche vom selben Tag an unauffi ndbar waren. 
Sie allein wusste es besser und hatte dieses Geheimnis bislang 
für sich behalten. Aus Angst. Angst davor, dass er eines Ta
ges zurückkehrte und seine Drohung wahrmachte. Und diese 
Angst ließ sie nun inständig hoffen, nicht von ihm oder seinem 
Spießgesellen in der Truhe entdeckt zu werden.

Doch offenbar war ihre Hoffnung vergeblich, denn im nächs
ten Moment fragte Philipp den bibbernden Ritter: »Bist du al
lein hier?«

»Mutterseelenallein.«
Philipp neigte seinen Kopf und blickte Wilhelm von oben 

herab kühl und ungläubig an.
»Niemand weiß von dem Geld«, stammelte dieser weiter. 

»Niemand.«
Jetzt schweifte der kühle Blick durch die ganze Kammer und 
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fiel auch auf die Truhe. Er musste auf die Truhe fallen, denn sie 
war mit Ausnahme des uralten Bettes das einzige Möbelstück 
in dem kleinen Raum.

»Dein Weib muss tatsächlich garstig sein, dass du dich jede 
Nacht in ein derartiges Rattenloch verziehst, Wilhelm«, meinte 
Philipp schließlich und setzte sich ausgerechnet auf die Truhe, 
sodass sich nun doch der Deckel gänzlich schloss.

Fortan vernahm Johanna die Vorgänge im Raume nur noch 
dumpf und weit entfernt. Sie rang schon nach kurzer Zeit nach 
Atem und war so sehr damit beschäftigt, nicht zu ersticken, 
dass sie kaum mehr darauf achtete, was die Männer miteinan
der sprachen. Sie konnte lediglich ausmachen, dass Wilhelm 
erneut zu jammern, ja zu flehen begann und dabei immer lau
ter wurde, während sein Besucher nach wie vor auf ihrem Ver
steck sitzen blieb und sie somit bald dazu bringen würde, eben
falls laut zu jammern.

Doch dazu kam es nicht.
Johanna hörte mit einem Mal einen dumpfen Aufprall, und 

dann öffnete sich ebenso plötzlich die Truhe. Zum Glück öff
nete sie sich nur wieder einen Spalt weit, ebenden Spalt, der 
durch das eingeklemmte Leinenstück verursacht wurde. Phi
lipp hatte sich offenbar erhoben und sprach etwas wie: »Jetzt, 
du abscheulicher Strolch, weißt du, mit wem du es die ganze 
Zeit zu tun hattest.«

Johanna hörte nicht auf diese Worte. Sie konzentrierte sich 
allein darauf, leise zu atmen und nicht keuchend nach der nun 
einströmenden frischen Luft zu schnappen. Es gelang ihr tat
sächlich, sich zu beherrschen.

Vorsichtig lugte sie sodann wieder durch die Ritze. Das Talg
licht, das den Raum bislang spärlich beleuchtet hatte, war um
gekippt und erloschen, sodass es nun sehr viel dunkler in der 
Dachkammer war. Und die Laterne, welche die beiden Ein
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dringlinge dabeigehabt hatten, verschwand in ebendiesem Mo
ment zusammen mit ihnen durch die Tür aus dem Zimmer. Sie 
gingen also fort und hatten Johanna nicht entdeckt.

Sie wartete noch einen Moment in ihrer Truhe ab, aber als 
sich nichts mehr zu regen schien und auch der Herr Wilhelm 
sich nicht zeigte, um sie aus ihrem Versteck hervorzuholen, 
stieß sie von innen heraus den schweren Deckel der riesigen 
Kiste auf. Ihre Knochen schmerzten, und so konnte sie sich, 
nachdem sie hinausgeklettert war, nur sehr ungelenk fortbe
wegen.

Stockfinster war es nun, und Johanna gewann bald den Ein
druck, dass sie ganz allein im Raume war. Alles war still, allein 
von draußen war das Rufen eines Kauzes zu vernehmen. Jo
hanna atmete auf. Es zog sie nun in ihr eigenes Kämmerlein, 
in ihr winziges Reich neben der Küche, welches sie sich mit der 
guten alten, schnarchenden Magd teilte. Hier wollte sie in aller 
Ruhe den kurzen Rest dieser denkwürdigen Nacht verbringen.

Vorsichtig tastete sie sich durch die Dunkelheit. Aber nach 
nur zwei Schritten stolperte sie und fiel. Sie fiel weich, und so
fort nahm sie einen ihr vertrauten, aber unliebsamen Geruch 
wahr.

Der Herr.
Sie lag auf dem nackten Leib Wilhelm von Eichecks, und die

ser regte sich nicht.
Johanna durchlief ein eiskalter Schauder. Sie versuchte, sich 

aufzurichten, und stützte sich dabei auf seine Schultern. Etwas 
Feuchtes, Warmes klebte an ihren Fingern. Ohne zu wissen, 
was sie tat, tastete sie im Finstern nach seinem Gesicht.

Doch sie fand es nicht.
Da war kein Gesicht. Da war nichts als ein nackter, blutnas

ser Stumpf.
Sein Kopf fehlte.
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Johanna schrie entsetzlich auf. Sie versuchte, sich zu bewe
gen, doch ihre Schenkel und Arme zitterten derartig, dass sie 
sich nicht vom Fleck rühren konnte.

Noch immer bebte sie am ganzen Leibe, als man sie schließ
lich blutverschmiert auf der unbekleideten Leiche des Ritters 
sitzend fand. Es war ihr Glück, dass die herbeieilende Herrin 
einen Anfall erlitt, in Ohnmacht fiel und sich tags darauf an 
nichts mehr erinnern konnte. Und es war ihr Glück, dass der 
gutmütige Hofk necht Johanna noch in derselben Nacht in
ständig dazu riet, den Hof des ermordeten Ritters von Eicheck 
schnellstmöglich zu verlassen, wenn ihr ihr eigenes Leben lieb 
sei.

Sie gehorchte stumpf und mit regloser Miene. Ohne zu wis
sen wohin, stolperte sie, nur in ihr blutiges Leinenhemd gehüllt, 
in die herbstliche Nacht davon.
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